
Neurologische Bemerkungen
von

A. KOlUker.

Hierzu Tafel XI.

Ungeacli(ct der zalilreicben, in den lezten Jahren angeslell-

len Untersuchungen über die Elemente des Nervensystems lierr-

sclien doch noch in Bezug auf viele und oft gerade die wichtigsten

Funkte sehr verschiedene Ansichten. Dies veranlasst mich zu eini-

gen Bemerkungen, in denen vorzüglich der Ursprung und die Eudi-

gung der Nervenfasern, ihre Entwicklung und die Stellung der feinen

zu den groben Fasern besprochen werden soll. —
Was den Ursprung der Nervenfasern betrifft, so ist bekannt,

dass ich im Jahr 184.5, der erste, bei Wirbelthieren den Zusamni-'n-

liang wirklicher Nervenfasern mit den blassen Fortsätzen der Ga. •

lienkugcln aufgedeckt habe, ') nachdem man schon durch friihiie

Beobachter erfahren hatte, dass die Fortsätze der Ganglienkugeln

bei wirhellosen Thieren sehr lang sind und wahrscheinlich in die

ähnlich bcscbalTenen Nervenfasern übergehen. Diese meine Beob-

'<:htungen fanden, wie Bidder sagt (Zur Lehre vom Verhältniss

iler Ganglienkörper zu den Nervenfasern. Leipzig, 1847, pag. 10),

,grosses und unbedingtes Vertrauen und hatten einen ausserordentlichen

Erfolg," einfach desswegen, weil ich nicht bloss lange, blasse Fortsätze

von Ganglienkugcin , sondern den Uebergang und Zusammen-
hang derselben mit dunkelrandigen, unverkennbaren fei-

nen Nervenfasern gesehen hatte, was weder Hannover ge-

lungen war, noch auch n'iU und Ilelmhullz., denen es nicht möglich

war, bestimmt zu beweisen, dass die von ihnen gesehenen Verlänge-

') Zwar (;ilit auch l/unniDtr fltecherclies microscopiqucs. Cüpcnh.igen, 1844) an,

bei Wirbcltiiicrcn dr-n Ursprung der Norvcnfascrii Vuu Ganglicnkugeln ge-

sehen 7.U liabPii; allein wenn man bcinc Abbildungen vergleicht, so gelangt

man, wie auch /''ofAni/inn (Artik. Ncrvenphvsiologie in lf'n»/>irr't llandw. II.

pag. 4!tH) e» autmprichl, zur Uebery.eugung, dasH, was er ge.schen, nur

läogere blaHoc l'orlüütze von Gauglienkugcla waren.
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rungen der Fortsälze der Ganglienkugeln Nervenfasern sind, -weil

es bei wirbellosen Tliieren kein best imniles Crilerinm zur Unterschei-

dung der Fortsätze von Ganglienkiigeln und der liier blassen iVerven-

fasern gibt. Mehr über meine Entdeckung zu sagen, scheint mir

höchst überllüssig, da dieselbe, obschon Blilder (/. c.) ihr durchaus

keine Bedeutung zuschreiben will, doch in allen Theilen sich als

wahr erwiesen hat, und der Ausgangspunkt für die weitern For-

scliungen geM'Orden ist.

Kurze Zeit nach ihrer Veröffentlichung wurden meine Erfahrun-

gen von verschiedenen Seiten her bestätigt, so von Vothmann

(I.e. pg. 013), von /?«rf(/c (Vicrteljahrsschril't von /{osee u. PftoiderUc/i,

1846, pag. 347), Ilyrll CxVnatomie, pag. 121), Rmlcli/ffe Hnll

(Siehe Henlc^s Jahresbericht v. 1847, pag. 72), Hein (üebersetzung

von Lo)i(/e/'Ä Anatomie I, pag. 94), Bnrdelehen QMiiller's Archiv 1846,

Jahresbericht, pag. 84), v. liihru und Uarhss (die Wirkung des

Schwefelälhers, Erlangen 1S46. Fig. 8 c), Sc/iiß'iGrieshitjt^rs Archiv,

1840, Heft VIII, pag. 794) und Bendz (Almindelige Anatomie, pag. 427),

nur K. Hnriess (^Mnller's Archiv 1846, pag. 283) glaul)te für die Lobi

electrici der Zitterrochen ihnen widersprechen zu müssen, weil er

hier den Ursprung der Priniilivfasern von den Kernkorpcrcheu gesehen

zu haben meinte, wa^ aber die neuesten Beobachtungen J{obiH''s (vgl.

Frorleps Notizen, 1847, Bd. II, Nr. 29, und Bd. III, Nr. 68), und

TJ'aqners (Handwörterbuch d. Phys. III, 1, pag. 307) als unrichtig

erwiesen haben. Zugleich ergaben sich auch bei weiterer \'erfoIgung

dieses Gegenstandes manche neue Thatsachen und Anschauungswei-

sen, welche einen grösseren oder geringeren EinQuss auf die Ner-

venphysiologie ausübten. Hierher rechne ich erstens die von mir auf-

gestellte Ansicht (Annales des sc. nat., 1840, pag. 100) über die

Ganglienkugeln mit vielen Fortsätzen, die im Rückenmark und Hirn

und in Ganglien wirbelloser Thiere sich finden. Gestüzt auf die

Aehnlichkeit der verästelten und spitz endenden Ausläufer dieser

Nervenzell'"n (sehr genau und schön abgebildet bei Tndd and Bnwman
Physiol. Anat. I, pag. 214, Fig. .50 «, auch bei Hnnnovn- Rech. micr.

Tab. II. Fig. 38, jedoch hier ohne Endigungen) mit den von.SVAii'n»» und

mir entdeckten embryonalen Nervenendigungen bei Fröschen (siehe

Annal. d. sc. nat. 1846. Tom. VI, PI. u. 7), und auf den üehergang der

blassen Fortsätze anderer Ganglienkiigeln in dunkle Nervenfasern er-

klärte ich alle Fortsätze von Ganglienkugeln für wahre Nervenfasern,

worauf sich denn die Vermuthung gründete, dass die frei endenden

unter denselben gewissermassen als Nervi nervorum dazu dienen,

entferntere Gegenden des centralen Nervensysteraes selbst in Wech-
selwirkung zu setzen nnd mit einander zu vereinen. Der Ursprung

, mehrfacher Nervenfasern von einer Ganglienkugel, den ich in ange-
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gebener Weise angenommen halte, wnrde dann durch die bekannten

Entdeckungen von Robiii. B. ffai/ner und lii<l<ler-Iieic/ierl auch dir

die peripherisch verlaufenden, diinkelrandigen Nervenfasern durch

unzweifelhafte Beobachtungen nachgewiesen und hierdurch eine reiche

Ouclie neuer Erkennlniss geölfüct, zugleich aber durch manche der

aus den Beobachtungen gezogenen Schlösse auch der Grund zu un-

haltbaren und die Fortschritte der iVervenpliysioIogic hemmenden

Ansichten und Aussprüchen gelegt.

Gestiizt auf die ganz richtige Beobachtung von Ganglieiikugeln,

die zwei IServenfascrn entsenden, ziehen nämlich einmal Jiidder und

IVacjner das Vorkommen eines einseitigen Faserursprunges, wie ich

ihn zuerst beschrieben, volLkonimen in Zweifel, womit denn auch,

wie tVtiijner s\ch äussert (llandwörterbuclid. Physiol. III. 1, pag. .391),

die von /iiVWei- fV/n/injin ausgesprochene und von mir ebenfalls

vertheidigle Ansicht, dass die Ganglien als Centralorgane Primitiv-

fasern nach der Peripherie entlassen, füllt. Dieser Schluss /}. Waij-

ner's ist unter den angegebenen Voraussetzungen in der That un-

abweisbar; wenn es keine Ganglicnkugeln mit einseitigem Faser-

nrsprunge gibt, so ist, wie auch ich zugeben muss, keine Möglichkeit

vorhanden, die Ganglien als Ursprungsstellen von Nervenfasern zu

halten. Zwar glaubt f'ulkmann (/f/rfi/cr 1. c. . pag. 68) erstens,

dass der von ihm und Btdder gegebene Nachweis, dass die aus-

tretenden Aeste der Ganglien mehr Nervenfasern enthalten, als

die eintretenden, schon an und für sich genüge, um die Ganglien

als Ursprnngsstellen von Nervenfasern zu bezeichnen, und ist zwei-

tens mit Itidder der Ansicht, dass auch bei der Annahme von dem
ausschliesslichen Vorkommen doppelter Ursprünge die Faserver-

mchrung sich anatomisch erklären lasse, allein ich kann hierin

mit meinem verehrten Freunde nicht übereinstimmen. Einmal näm-

lich scheint mir, dass nur der bestimmteste anatomische
Nachweis von dem Ursprünge der Nervenfasern selbst

einen solchen beweist, denn wer lifirgt uns sonst daf'''r, dass die

Uickc der austretenden Aeste nicht von einer andern Ursache her-

rühre, davon z. B., dass die eintretenden Nervenfasern während des

Diircbtrittes durch die Ganglien sich theilen, da ja Thcilungen in

der neuesten Zeit an so vielen Orten beobachtet worden sind '? Zwei-

tens niiiss ich die Annahme, dass die zwei von einer Kugel ent-

springenden Fasern in der Mehrzahl der Fälle perijiherisch verlau-

fen, ebenfalls für eine gewagte und kaum statlhal'tc halten, denn ich

finde mit /(. It^ni/mi; dass einerseits die Fälle, wo ein solcher Ver-

lauf unzweifelhaft vorkommt, viel zu selten, und anderseits die,

wo die iNervenfascrn von entgegengesezten Polen abgeben, viel zu

hnnfig und zu sehr vorwiegend sind, als dass daran zu denken wfire,
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die Vermehrung der Fasern in den Ganglien von einem Ueberlritte der

beiden, von einer Kugel stammenden Fasorn in die peripherischen

Aeste abzuleiten. Bei dieser Sachlage, wo mit der Annahme nur

doppelseitiger Faserursprünge die Lehre von dem Ursj>runge der

Nervenfasern in den Ganglien ganz zu lallen droht oder wenigstens

sehr erschüttert wird , ist natürlich eine genaue Untersuchung des

wahren Sachverhaltes von der entschiedensten Wichtigkeit.

Ich will gleich damit beginnen zu sagen, dass ich ganz entschie-

den für das Vorkommen auch einseitiger, einfacher Faserur-
sprünge bin und dieselben bei den höheren Thieren selbst für die

Regel halte. Durchgeben wir zuerst die vorhandenen Beol/achtungen

über doppelseilige Ursprünge, so finden wir eine vollständige Be-

stätigung fiir diesen Ausspruch. Die Entdeckung doppelter Faser-

ursprünge ist bei den von den früheren Forschern unberücksichtigt

gelassenen Fischen gemacht worden, und hier iiessen sich auch die

zahlreichsten und genauesten Untersuchungen über dieselben an-

stellen; doch ist nicht zu übersehen, dass selbst hier BUhler (und

zum Theil auch TVariner') in den sympathischen Ganglien zu keinem

Resultate gelangt ist, und auch in den Spinalganglien Ganglicnkugeln

mit zwei feinen iVervenrohren nur seilen gesehen hat (I. c. pag. 33 11'.).

Die Amphibien und übrigen Wirbellhiere dagegen gaben nur geringe

Ausbeule. Uuler den Ainphi))ien will tVuipK'i- beim Frosche in

Spinalganglien doppelle Ursprünge gesehen hal)en, bemerkt jedoch

(Uandw. III, 1, pag. 392) nichts über deren Häufigkeit; an einem an-

dern Oric (Handw. IH, 1, pag. 4G2 Anm.) sagt er, nachdem er im

Herzen desselben Thieres lange vergeblich nach doppelten Ursprüngen

gesucht, habe er endlich einen einzigen unzweifelhaften Fall ge-

funden. Bidder hat in den Spinalganglien des Frosches doppelte

Ursprünge nie mit Sicherheit gesehen, und nimmt dieselben nur der

Analogie nach an (pag. 29); in den sympathischen Ganglien dessel-

ben Thieres zeigten sich ihm die Verhältnisse ,.nicht so deutlich, wie

bei Fischen, doch boten sich auch hier Präparate dar, die eine ent-

sprechende üeutung gestatteten" Cpi^S- •^Ö)- Ebenso fand f'ulkmaiui

(bei Biilder, pag. 67) im Frosche nur Einen unzweifelhaften Fall,

wo eine Kugel zwei, nach derselben Seite verlaufende Fasern be-

sass , Wühl aber nicht wenige Fälle, die ein solches Verhältniss

wahrscheinlich machlen, und sah auch, obschon überaus selten,

entgegengesczle Faserursprünge. Ludwiif endlich QjUidler's Archiv

1848, pag. 152) beschreibt das Vorkommen zweier Fasern an dtu

Ganglienkugeln des Froschherzens fils sehr selten, indem er zu-

gleich bemerkt, dass man bei unaufmerksamer Untersuchung sehr

häufig, ja fast an allen isolirt an der Seite eines Stammes liegen-

den Kugeln zwei Fasern zu sehen glaube. Bei Vögeln soll es
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nach linhi'n näelist den Plagiosloiiien am leichfesten gelingen, die

Verbindung der Gangiicnkugein mit zwei Fasern zu seilen; dagegen

hat liidder (} c. pag. 29, 30) im Ganglion Gasseri des Huhnes
und der Krälie nichts von doppelten Ursprüngen der Fasern ge-

sehen '). i'nd fVaijner und Andere erwähnen diese Klasse gar nicht.

Die Sä'igethiere scheint Hobln ganz bei Seite gelassen zu haben;

dagegen iiat Bidtler am Glossopharyngeus und Vagus des Hundes,
der Katze und des Kalbes einige Beobachtungen über doppelte Faser-

ursprönge gemacht Cpag. 30). und ebenso fand H^ayner mit Frei

(Ilandw. IH, 1. pag. 458) im Ganglion Gasseri der Katze in einigen

Fällen zwei Fasern an einer iVervenzellc ; auf der andern Seite war
es jedoch Itülder nicht möglich, in den sympathischen und den Iczten

.Spinalganglien der Katze und des Kalbes „eine Erweiterung der

sonstigen Erfahrungen über doppelte trspriinge zu gewinnen , so

wenig, dass nicht einmal von einer Bestätigung derselben mit der

erforderlichen Sicherheit die Rede sein konnte'" (pag. 39, 40).

So viel über die bisherigen Erfahrungen über doppelte Faserur-

sprünge. Was nun die Ganglienkngeln mit einer einzigen Nerven-

faser betrifft, so liegen schon jezt, abgesehen von den früheren Be-

obachtungen von mir und andern, viele Thatsachen vor, welche ihre

Existenz beweisen. Ohne darauf Gewicht legen zu wollen, dass

liidder in mehreren Fällen Ganglienkugeln sah, die nur mit einer

Nervenfaser in Verbindung standen, wie beim Frosche in Spinal-

ganglien (pg. 29) und bei Fischen (pg. S."), 38). und in Tab. I. Fig. 2

drei solche Kugeln auch abbildet, an denen von einer zweiten abge-

rissenen Faser keine Spur zu sehen ist, und dass auch ff'ntjncr schon

in einer seiner ersten .'>littheilungen eine ähnliche Kugel gezeichnet

hat, erwähne ich, dass manche Forscher, die den doppelten Faser-

ursprung bei Fischen und die auf denselben basirten Schlüsse kannten,

doch sichere Beobachtungen über den Zusammenhang auch nur

Einer P'aser mit IS'crvenzellen millhcilon. In diesem Sinuc hat zuerst

f'olliinann in dem Anhange zu /Jidder'x Schrift sich geäussert. Er

sagt f pag. 67), dass fast alle gestielten Kugeln der Ganglien des

Frosches nur Einen Stiel erkennen lassen, und unter diesen zeige

die überwiegende Mehrzahl keine Spuren von Zerreissung auf der

Seile . die der einen sichtbaren Faser enigegengesezi sei. l'olli-

nimin scheint nun freilich, indem er dies bemerkt, diu Möglichkeit

nicht aoszuschliessen, dass in diesen Fällen zwei Faserursprünge auf

') Wie Uiililir seine lleobachtiingen bei Vögeln aiicli nur „nicbtin dem Blaase

befriediKend und \olls(ändig wie bei Fiscbon" nennen kann, niuss dem, der

die anKcfiibr(e Stelle durchliest, vollkommen unbegreillicb erbebeinen. Alle»

dort (ieaagte beweist durcbaui nichts für seine Annahme doppelter

Katcrurapriioge.
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derselben Seite beisammen waren, neigt sich aber doch Cpag. 68) zu

der Annahme hin, dass dieselben ganz natürliche Biidnngen waren,

und kommt schliesslich zu dem Kesullate, dass Kugeln mit einseiti-

gem Faserurspriinge wahrscheinlich auch vorkoramen. Dann
musste R. f-faytier selbst, der, von dieser Aeusserung f'olhnanns

bewogen, in Gesellschaft mit /•Wi die Faserurspriinge nochmals unter-

suchte, in seiner lezten Älittheilung (Ilandw. III, 1. pag. 46J) gestehen,

dass er im Froschherzen einseitig abgehende, einlache Fasern ge-

sehen, doppelte Fascrursprünge dagegen nur Einmai beobachtet habe,

und ebenso fand Ludwiij (1. c), dass bei Weitem die meisten Gang-
lienkugeln im Froschherzen nur Einen Fortsatz zeigen, wohei freilich

bemerkt wird, dass das Mikroskop keiue Entscheidung gebe, ob ein

entgegcngesezier Fortsalz abgerissen oder ursprünglich nicht vor-

handen gewesen sei, welche Bemerkung des trel'Uichcn Forschers

derjenige, der dessen Abbildung solcher Kugeln in Fig. 3 ansieht,

gewiss für zu bescheiden erklären wird.

Endlich haben noch Eni/el und Beck hierher gehörende Erfah-

rungen gesammell. Erslercr (Zeitschrift der M'iener Aerzte, 1847,

pag. 307) sah ein kleines birnformiges Ganglion von 0,008 P. Z. an

der Seite eines Nervenbündels im Pcrichondrium der Trachealknor-

pel. Dasselbe enthielt 14 Ganglicnkugeln und entsendete von seinem

zugespizten Theile ein iVervt-nbündel vou 0,0007 P. Z., das sich

au das grössere Bündel anlegte. Deutlich konnte mau in demselben

7 Nervenfasern, jede von 0,0001 P. Z., zählen; eine derselben
ging von einer zugespizten Ganglienzeilc aus, an den

übrigen konnte eine solche Verbindung nicht nachgewiesen werden,

vielmehr schienen dieselben mit der Scheide des Ganglions im Zu-
sammenhang zu stehen. In das Ganglion traten keine Nerven ein.

Wenn man auch diesem Falle nicht so viel Beweiskraft für den Salz,

dass die Ganglien UrsprungsstcUen von IS'ervenlasern sind, zuschrei-

ben kann wie Enyel, da hierzu der directe anatomische Nachweis

mit Ausnahme dessen , was von einer einzigen Nervenfaser bemerkt

wird, fehlt, so spricht derselbe doch wenigstens für das Vorkom-
men vcni Nervenzellen mit einer einzigen abgehenden Faser. Für

dieses treten auch mit aller nur möglichen Bestimmtheit die Mitthei-

lungen von Beck (Ueber die Verbindungen der Sehnerven mit den

Augen und Nasenknoten, sowie über den feineren Bau dieser Gang-

lien, Heidelberg 1847) in die Schranken, der beim Menschen und bei

Säugethiercn in S]>inal- und sympathischen Ganglien^ sowie in sol-

chen von Koj)fnerven ohne Ausnahme nur Eine Nervenfaser von

einer Nervenzelle entspringen sah.

Was mich betrifft, so rauss ich mich auch jezt noch auf das

Entschiedenste für das Vorkommen von Nervenzellen, die nur Eine
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Nervenfaser entsenden, aussprechen. Bei Fischen kommen allerdings,

wie die obengenaniUen Forscher enldcckt haben, an gewissen Stellen

eine Menge Nervenzellen mit zwei sich an sie ansetzenden dicken

Fasern vor. wie jeder 31ikroskoj>iker mit Leichtigkeit bestätigen wird»

und Guden sich, wie ich nicht läugncn will, wahrscheinlich auch solche

mit zwei dünnen Uöhren; allein hei den hohem A\'irbellhirrcn,

von den nackten Amphibien an aufwärts, stellen sich die A'erliält-

nisse ganz anders. Für diese halte ich es, sowohl nach Irühern als

nach meinen neuesten Untersuchungen heim Frosche, der Katze und

dem Kaninciieii, für unzweifelhaft, dass in Ganglien doppelte Faser-
ursprünge eine Ausnahme, einfache die Regel sind (Fig. 1

bis IV, VI, VH, IX). Ich gestehe, keinen einzigen unzweifel-

haften') Fall von erstereni Verhallen gesehen zu haben, womit

jedoch nicht geläugnet werden soll, dass es mit den wenigen Beob-

achtungen von JT'ai/ner. Hiililer, ß 'olkmiiiiu w\il Lndivii/ (siehe oben)

nicht seine vollkommene Richtigkeit habe. Dagegen habe ich Ner-

venzellen, die nur Eine IVc'venrascr entsendeten, mit aller nur
möglichen Bestimm theit in so vielen Fällen gesehen, dass

ich meine früheren Angaben über den Urs|iruMg der Nervenfasern

vollkommen bestätigen kaim, und in Bei-üi'ksiclitigung der hier ob-

waltenden Schwierigkeilen der Untersuchung dieses Verhallen als

das normale und gewohnliche bezeichnen muss. Wollte man ein-

wenden, dass in den von mir gesehenen Fällen doch zwei Fasern

vorhanden gewesen sein könnten, und eine derselben abgerissen war,

KO antworte ich, dass der Entscheid hierüber gar nicht so schwierig

ist, vorausgesezl, dass man eine IVervenzelle mit den anhängenden

Fasern oder Fortsätzen gehörig isoiirt hat und sie noch in ihrer

Scheide von llemak'schen Fasern liegend untersucht -). Man müssle

hier, da die Fortsätze, obschon sie in der Regel nahe an der /eile

abreissen, doch bekanntermassen meist kleine Stummel zurücklassen,

') Lpzweifclliaft nenne ich eine »oli'lic Beobaclitung dann, wenn man an

einer tiiinglicnkuge! nicht bloss «wei blasse Kortsäl/.e, sondern auch den

/usamnienhan;; beider mit d u nkolrandigen, feinen oder dicken !Ner>'en-

faücrn sieht, (ranglicnkujjcln mit zwei blassen forlsälzen liabe ich aller-

diii«;», obschon scIIcd, bei hohem Thiercn gesehen, den ('ehergang beider
in unverkennbare Nervenröhren nie. Da bei Wirbellosen auch in (iang-

lien Zellen niil mehreren Ausläufern, die nicht in peripherische Nerven-

rubren übergeben, >orkamuicn, so kann man, ^^ie mir scheint, bei hübern

Thicren, die ja ebcufalls solche /eilen besitzen (im Mark z. U. ), nichl vor-

»iclilig genug «ein, und darf sich nicht erlauben, jeden blassen Fortsatz

unbedingt als den Anfang einer dunklen pcripbcrischen Faser anzusehen

•') llietes lezlerc ist nolhwendig, denn an aus ihren .Scheiden herausgelosUn

(ianglicnkugeln sind die Fortsätze meist ganz dicht abgerissen, und ihre

Hparea niciit »o dcutlicb, wie wenn die Kclieidcn noch da sind.
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häufig scbon anf den ersten Blick einen allfällig vorhandeoen zweiten

Forlsalz erkennen, auf jeden Fall aber, sollte derselbe auch hart an

der Zelle abgerissen sein, seine Spuren bei dem Undierrollcn der

Zelle entdecken. Ich habe aber in den meisten Fällen keine Spur

von etwas der Art gesehen, und bin daher für mich so fest, als es

nur möglich ist, von dem häufigen Vorkommen einfacher Fascrnr-

spriinge überzeugt, das ja auch in den angeführten Angaben von

IViupier und Frei, von Lvihviij, Emjel und Beck eine mehr oder

minder kräftige Unterstützung findet.

Ich habe bisher der Wirbellosen und der Verhältnisse im Gehirn

und Rückenmark keine Erwähnung gethan. M'enn Analogieen in meinen

Augen entscheidende Geltung hätten, so würde Alles, was wir bis

jezt über die Wirbellosen wissen, zu Gunsten meiner fiir die hohem
Wirbellhiere ausgesprochenen Ansicht reden. Hier nämlich sind

doppelte Faserursprünge unbestritten eine Seltenheit.

Die einzigen Beobachtungen über solche sind von Hatinovef , der

bei Helix ncmoralis und Limax ater (l. c. pag. 71) zw*i und selbst

noch mehr IVervenl'asern, als von Nervenzellen entspringend, be.sebreibt,

und von Jhucli. welcher, wie Heute mittheill (Jabrcsb. von 1847,

pag. 62), beim Blutegel in den von den Ganglien des Bauchstranges

seitlich abgehenden IVerven Fasern bemerkte , die hie und da in

einer bauchigen Erweiterung Ganglienkugeln einschlössen. Dagegen
sind die Erfahrungen über einfache Ursprünge von Fasern sehr

zahlreich. Ohne der älteren Beobachter, wie z. B. Ehreiibery's (Ab-
band!, d. Berl. Academie, 1836. Tab. VI) und f'aletitm\i (Nov. Act.

rsat. Cur. XVIU, P. I, pag. 216) zu gedenken, erinnere ich nur an Han-

iiouer's (1. c), IP'ill's, ') Helmiwllz's und liemak's bekannte An-
gaben über Ganglienkugeln mit einfachem Faserursprünge bei Mol-

lusken und Gliederlhieren , welche Bruch (1. c.) für den Blutegel

bestätigt. Ich selbst habe bei Uelix neuioralis und pomatia Nerven-

zellen mit einem einzigen Fortsatze ungemein häufig, solche mit

zweien oder mehreren Ursprüngen dagegen gar nie gesehen, und

ebenso erging es auch dem Dr. Fr. Leytliij bei Piscicola geometra

und Haemopis fsiehe dessen Abhandlung in diesem Hefte pag. '30).

Bei dem Gehirn tmd Rückenmark endlich ist die Untersuchung

über den Ur.-^prung der Nervenfasern schon an und für sich durch-

aus keine leichte, dieselbe wird aber durch die widersprechenden
|

Angaben der neuesten Forscher noch besonders erschwert. Ich be-

trachte Folgendes als sicher und feststehend, 1) dass es hier Ner-
venzellen mit einfachen und solche mit zwei Fortsätzen gibt; 2)
dass von den ersteren einzelne bestimmt in dunkelrandige Fasern

«) Müll. Arch. 1844, p. 76.
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sich fortsetzen; 3) dass es auch Nervenzellen mit mehr als zwei Fort-

sätzen gibt, die besliramt nicht in peripherische Nerven übergehen.

Ad 1) ist zu bemerken, dass einmal Nervenzellen mit einfachen

Forlsätzen l)ei allen \Mrbellhieren im Gehirn und Blarke sehr häufig

sind, und auch von /iammvcr und Andern schon genugsam beschrie-

ben wurden (Fig. I, 2. VIII, 2. X, 2, 3). Ebenso sind Zellen mit

zwei Fortsätzen an gewissen Orten gar nicht selten (Fig. V, 3,4.

Fig. VIII, 3). Was Zellen mit mehrfachen Fortsätzen betrifft, wie

sie I'iii-kiujc und Hannover abbilden, so sollen dieselben nach Btdthf

(i. c. p. 4G) künstlich durch Druck, Zerrung u. s. w. entstanden sein;

dagegen könnten nach ihm andere Anhänge , die aber nie in grös-

serer Zahl als zu zweien an grossen Nervenzellen vorkommen und

durch ein fein und unregelmüssig gestricheltes oder gefaltetes An-

sehen sich auszeichnen, zusammengefallene Nervenfasern sein, llie-

gcgen ist zu bemerken , dass Nervenzellen mit mehr als 2 Fortsätzen

auch, und zwar sehr häufig und leicht, in Fällen, wo gar kein Druck

eingewirkt hat. wahrzunehmen sind (Fig. V, 5), v,ie es selbst Bid-

iler von denen der Lobi electrici des Zitterrochens erwähnt; fer-

ner dass die Fortsätze oft sehr lang, sehr zierlich verästelt und

scharf tontourirt sind, woraus ganz einfach der Schluss zu ziehen

ist, dass diese Zellen zu den normalen Hildiingen gehören ').

Von diesen zulezi genannten Zellen und ihren Fortsätzen hat

noch Niemand mit Bestimmtheit dunkelrandige Nervenfasern ent-

springen sehen. Zwar wird dieses von Hannover behauptet, allein

seine Abbildungen beweisen nur so viel , dass er in einigen Fällen

längere blasse Fortsätze, nicht aber deren Uebergang in ilirnner-

venlasern gesehen. Auch was fl'a/fuer (Ilandw. III, 1, p. 378) be-

merkt , dass in der Tiefe der elecfrischen Lappen von Torpedo wahre
dunkelrandige Nervenrühren in centraler Richtung in blasse, etwas

granulirte Fasern ausla;ircn, welche in ihrem ganzen Ansehen, in den

Gröhsenverhältnissen u. s. w. aufs Genaueste mit den von den Gang-
lifnkörpern der Oberfläche der genannten Lobi entspringenden langen

Fasern übereinslinimen, kann mich nicht bestimmen, einen Uebergang
der leztercn in dnnkle Nervenfasern für wahrscheinlich zu halten, in-

dem die Fasern b h in Fig. 4.5 von f rtu/ner auf mich ganz den Eindruck

eines Kunslprodiiclcs machen. Es zieht sich nämlich an nicht p.anz

frischen ^erven der Inhalt der Nervenröhren ganz gewöhnlich in

solche blai-se Fasern aus, wie sie >V<ii/ner abbildet, welche dann,

wie es auch mir einmal begegnet ist, bei ihrer oft bedeutenden Länge
leicht für blasse Fortsätze der dunklen Höhren gehallen werden. —

') .Am üliFrzcugrnd<ilPn und schünulcn zeigen sicli diese NcrvcnzcUrn im
Rürkciimurkc von l'ctromy/on lluviatilis, von doncii ich mir luidcr keine

Zeichnung gemacht habe.

ZeiUckr. I. ulmienicli. ;!i«<loi{li;. |. Dil. 10
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Wenn demnach einerseits noch keine Thafsache vorliegt, welche die

Beziehung der Zellen mit mehrfachen Fortsätzen zu wahren dunkel-

randigcn Nervenfasern beweist, und wir anderseits bedenken, dass

diese Fortsätze sich verästeln und endlich fein auslaufen, so wird hier-

durch die schon oben ausgesprochene Vermuthung, dass solche Fort-

sätze eiue besondere Art Nervenfasern bilden, die nicht aus den

Centralorganen herausgehen, nur bestärkt.

Ad 2) den Ursprung dunkler Nervenfasern im Gehirn und Mark
betrelfend, so habe ich die erste hieher gehörige, sichere Thatsache

schon früher in meiner Schrift über den Sympatliicus mitgctheiit. Von
den kleinen Ganglienkugcin des Markes des Frosches nämlich ent-

springen einfache oder doppelte blasse Fortsätze, welche im lezten

Falle entweder auf derselben odiir auf entgcgengesezten Seiten liegen.

Es gelingt leicht, diese Fortsätze auf bedeutende Längen zu isoliren,

wobei sie sich als blass, leicht granulirt, scharf begrenzt und unver-

äslelt ergeben; sehr selten dagegen sieht man dieselben, immer in

einer ziemlichen Entfernung von der Zelle selbst, dunkel werden,

und die Charaktere einer wahren feinen Ncrvenfijser annehmen (Fig.

Vll.^, und wo mir dies gelang, w\ar es eine Zelle mit einem ein-

zigen Fortsatze, womit jedoch nicht geougt werden soll, dass die

mit zweien nicht auch jederseits in wahre Nervenröhren sich fort-

setzen. Ausser mir hat auch noch ßcck, einer kurzen Bemerkung zufolge

(1. c. p. 37), den Ursprung feiner Röhren im Gehirn und Mark ge-

rade wie in den Ganglien, d. h. je einer von einer Zelle, gesehen.

Noch will ich bemerken, dass die blassen Forlsälzc dieser Zellen

einerseits mit den blassen Fortsätzen der Ganglienkugcin in Gang-

lien, anderseits mit den mehrfachen Ausläufern centraler Zellen so

sehr übereinstimmen, dass es unmöglich ist, dieselben nicht für ana-

tomisch gleichbedeutend zu hallen.

Ueberblickcu wir das bisher Gesagte, so möchte daraus wohl

unzweifelliaft hervorgehen, wie selir diejenigen sich täuschen, die

geslüzt auf die Beobachtung, dass auch zwei Nervenfasern von

einer Ganglienkugel entspringen, angenommen haben, dass nun die-

ses der einzige Ursprungsmodus sei. Ich halte das Vorkommen ein-

facher Fascrursprünge in Ganglien und im 3Iarke, wie ich es zuerst

beschrieben, für eine ganz ausgemachte Thatsache, welche neuere

Erfahrungen, geschweige sie umzustossen, vielmehr einem guten Theile

nach nur fester gestüzt haben ; daneben kommt, wie ich recht gern

zugebe, auch ein doppelter Faserursprung vor, ist jedoch nach allem,'

was bis jezt vorliegt, in den hohem Wirbelthierklassen und bei Wir-

bellosen äusserst selten, zum Theil selbst noch gar nicht gesehen

imd nur bei Fischen an gewissen Orten häufig.

An die Frage nach dem Ursprünge der Nervenfasern schliesst'
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sieb nun ganz genau die an, ob es auch Nervenzellen gib(, die keine

Fasern entsenden, und welches das Verhällniss der andern Zellen

zu den von ihnen entspringenden Fasern ist. Den ersten Punkt an-

langend, so habe ich schon früher als Bestandtheile der Ganglien auch

Ganglienkngeln ohne Fortsätze und Faserursprünge, sogenannte freie

oder selbständige') Ganglienkugein , bezeichnet. Solche

Ganglienkugeln sind in allen früheren Schriften über die Elemento

des Nervensystems vielfach beschrieben und abgebildet, so von Fahn-

lin, Hannover, tlenle, Toild-Iiowman und Andern, Verden dagegen

von den neuern Beobachtern, namentlich von tVo(fnet; Jiiddei; Rohin,

auch von Beck nicht erwfdinf, und wie sich aus mehrfachen Acus-

serungen, z. B. auch von l'oihmmn, schliessen lässi, auch nicht an-

genommen. Da es demzufolge scheinen könnte , als ob solche selb-

ständige Ganglienkugeln nicht wirklich existirten, so halte ich es

nicht Hir ganz überflüssig zu bemerken, dass dem nicht so ist. Die-

selben sind nicht bloss in den eigentlichen Centralorga-
nen, Gehirn und Mark, sehr häufig, sondern kommen
auch in den Ganglien des Sympathicus und der Cere-
brospinalnerven so constant und häufig vor, dass für
mich die Frage vielmehr die ist, ob irgend ein Ganglion
existirt, in welchem dieselben gänzlich mangeln. Am
leichtesten sieht man dicsellien an den Herznerven des Frosches, wo
sie schon von Ludwiij (1. c.) und auch, jedoch ohne bestinmitc Deu-

tung, von I^ayucv abgebildet wurden, ebenfalls leicht in grossem
Ganglien, wie dem G. Gasseri, den Ganglia spinalja, grösseren sympa-
thischen Ganglien u. s. w. , schwieriger in kleineren, namentlich wenn
sie vielBindegewcbeenlhaltenCFig.il, 2. IV, 2. V, 1. VIII, 1. IX, 1.

X, 1). Auch bei Mollusken finde ich, wie schon Hannover, viele freie

Ganglienkugeln, ebenso Lei/di;/ bei Fiscicola (1. c).

Der Bau dieser selbständigen Ganglienkugeln ohne Fortsätze

und Faserursprünge ist der längst bekannte. Sie besitzen eine struc-

lurlose Hülle, die im Gehirn und j\Iark sehr zart, stärker in den

Gan^'-Iien ist, ferner einen krümlicben, granulirten, blassen oder pig-

nienlirten Inhalt mit einem bläschcnlörmigen Kern und Kerukörper-
chcn , und sind demnach als einfitche Eleraentarzellen zu betrachten.

Viele derselben haben auch eine äussere Scheide von Bindegewebe
mit eingestreuten Kernen, andere (Hirn, Mark, kleine Ilerzgang-

lieoj nicht.

Üah Verbältoins der Nervenzellen zu den Nervenfasern ist von
mir bei der Auffindung de.s Zusammenhanges beider einfach ali>

') Der Name r^i^lbsländig" mücbte jp7.t wohl passpndcr sriii, mcU einige

all „frtit" Gani^lirnkugcln auf;h dan bezeicLnftt Italien, was nach mir hiillcn-

loirr labalt von (iunglienzelleo iit (siehe unten).

10»
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„Ursprung der Fasern von den Zellen" bezeichnet worden,

in der M'^eise, dass der blasse Fortsatz einer Ganglien-
kugel, in Folge einer Aenderung seines Ansehens, in

eine dunkelrandige Nerve nröhre übergehe und conti-

nuirlich mit dersclb en zusammenhänge. Au die Stelle dieser

Ansicht hat Bidder eine andere, nämlich die von dem Eingebettet-
sein der Ganglienkugeln in Erweiterungen von Nerven-
röhren setzen zu müssen geglaubt, ja selbst sich bewogen gefühlt,

die bisherige Fassung der Lehre von dem Ursprünge der Ner-
venröhren von den Ganglienkugeln eine vage und grosses Bedenken
erregende zu nennen (I. c. p. 4G) und seine Anschauungsweise als

eine neue und als die einzig richtige zu bezeichnen. Ich mnss auf-

richtig gestehen, dass mir bei diesem Ausspruche Bidder's eine nicht

unbedeutende Täuschuhg obzuwalten scheint. Ich halte nämlich jezt

noch meine Ansicht für die ganz wahre, und muss die andere Auf-
fassungsweise als eine durchaus unhaltbare, selbst unrichtige be-

zeichnen.

Die Sachlage ist in dieser Frage eine ganz eigenlhümliche;

Bidder und ich stimmen in Bezug auf das Thalsächliche im Wesent-
lichen ganz überein, weichen dagegen in der Deutung durchaus von

einander ab. Dass dem ersten so ist, wird zwar von Bidder

nicht anerkannt, aber nichtsdestoweniger verhält sich die Sache,

wie ich sage. Ich habe behauptet, dass die Ganglienkugein durch

ihre Forlsätze mit Nervenfasern zusammenhängen und continuirlich

in dieselben übergehen, und darunter nichts anderes verstanden,

als dass einmal die Hülle der Ganglienkugel in die der
Nervenp rimi tivfaser sich fortsezt, und zweitens der
Inhalt der Ganglien kugel und ihres blassen Fortsatzes
mit dem Contentum der Primitivfaser continuirlich zu-

sammenhängt. Diese Erklärung meines Ausspruches habe ich

nun freilich in meiner Schrift über den Sympalhicus nicht ausführlich

dazugesezt, weil ich keine weitläufige histiologische Abhandlung,

sondern nur ein Programm schrieb, und — weil sich dies von
selbst verstand, da ich voraussetzen durfte, dass im Jahre 1845

jeder Mikroskopiker vom Fach wisse, dass jede Nervenröhre eine

structurlose Hülle und ein flüssiges Contentum, jede Ganglienkugel

eine ähnliche zarte Hölle und einen granulirten Inhalt mit einem

Kern besitze. Demnach konnte, wenn ich eine Ganglienkngel

durch ihren Fortsatz mit einer Nervenröhre continuirlich verbunden

sein liess, hiemit nichts anderes gesagt sein, als dass Hülle in Hülle,

Inhalt in Inhalt sich fortsetze. Ob Bidder einsieht, dass ich dies

und nichts anderes unter meinen Worten verstanden wissen wollte,

weiss ich nicht genau, doch möchte ich aus einer Stelle in seinem
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Werke (p. 19), wo er sagt, dass in allen bisherigen Darstellungen

nur von einem Ursprünge der Nervenfasern von «len Ganglienkugcln

im Allgemeinen die Rede sei, ohne dass die dabei beiheiligten Ele-

mentartheile besonders hervorgehoben würden, den Schluss ziehen,

dass er keine der früheren Ausdrucksweisen für bestimmt genug

und richtig ansieht. Ich halte ;es desswegen nicht für ganz über-

flüssig, zu zeigen, dass ich trotz der Kürze meiner Ausdrücke ') die

Verhältnisse der Wahrheit entsprechend aulgefasst habe. Dass die

Nervenriiliren aus Hülle und Inhalt bestehen, das zu sagen war ge-

wiss überflüssig, ebenso zweitens dass die Ganglienkugeln Zellen

sind, also ebenfalls eine struclurlose Haut und einen besondern Inhalt

zeigen, denn l'alenltn (llandwört. d. Phys. I. 1842 p. 693, Fig. 38,

40, 48, 50), Schumnn (Mikr. Unters. 1839, p. 181, 182. Tab. IV,

Fig. 10), ßnois (AUgem. Anal. 1841, p. 1.52, 153, 15.5), JJamiover

(I. c. p. 7) u. a., hatten dies schon längst gethan und die Hül-

len derselben von der äussern bindegewebigen Scheide unter-

schieden; zudem hatte ich in meiner Schrift die äussere Scheide

als etwas Apartes besonders erwähnt und im Jahre 1845 auch selbst

von den Ganglienkugeln als Zellen gesprochen (Zeitschr. f. wiss.

Bolanik, 1845, H. Heft, p. 80j. Endlich durfte ich auch, ohne es

ausdrücklich zu sagen, die Fortsätze der Ganglienkugeln als Röh-
ren ansehen, da schon vor mir f^Vill (I.e.) die einfachen Anhänge
der Ganglienkugeln der Wirbellosen als Röhren bezeichnet, und

Ilflmliollz (I. c.) von dem Inhalte derselben und seiner Iheilweisen

Aehnliciikeit mit dem der Ganglienkugcln gesprochen halle. — Aus
allem diesem geht, glaube ich. zur Genüge hervor, dass, indem ich

im Jahre 1845 einfach von einem continuirlichen Zusammenhange
der Ganglienkugeln und Nervenfasern sprach , hierunter nichts an-

deres verslanden werden konnte, als was ich oben bezeichnete, um
so mehr, da auch mein Vorgänger Hannover, den ich auch citirte,

ausdrücklich (I.e. p. 11) gesagt hatte, dass die Ilirnt'asern von der

Zellmembran der Ganglienkugeln des Gehirns entspringen.

Doch genug von diesen historischen Erörterungen. Mag auch

Itidtli.T meine früheren Worte anders deuten, als sie gedeutet wer-

den musstcn. so ändert dies an dem jetzigen Stand der Sache nichts,

da ich jezt noch, wie ich es früher gewollt, behaupte, dass die

Zi'limemliran der Ganglienkugeln in die Hülle der Nervenröhren

tbergebt und der Inhalt beider Ilohlgebilde zusammeniiängt. Indem
ich dieses sage, spreche ich nun meiner vollsten Ueberzeugung nach

'_) .Meine sonstige (itscbreibung ist aufjcilcn Fall genau genug, da Durcli-

mesucr der enlHiiringenden Nerven, Ansehen derselben, Länge der hlusscii

FurUülzo, Verballen aller Tbeile zu den Scheiden genau angegeben sind;

niit etwa» gutem Willen hiitlc lliiUhr sich damit begnügen könne«.
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objectiv wesentlich dasselbe aus, wie Bidder. Derselbe behauptet

nämlich, gleich mir, dass die Ganglienkugeln eine structurlose Hülle

besitzen, dass diese Hülle und die eigentliche Scheide der Nerven-

röhren continuirlich zusammenhängen, endlich dass das Contenfuni

der Nervenröhren und jenes der Hülle der Ganglienkugeln aneinan-

derstossen. Dagegen weichen wir in der Deutung dieser Thatsachen

des Ganz liehen von einander ab. Bidder hält das, was ich als

Zellenraenibran der Ganglienkugeln bezeichne, für eine Erweiterung

der Nervenröbre, und nennt Ganglienkugel das, was für mich der

Zelleninhalt der Ganglienzelle ist. Folgerichtig verwirft er desshalb

auch meinen Ausdruck: ,,die Fasern entspringen von d-en

Ganglien kugeln", und sezt an dessen Stelle den: , die Ganglienku-

geln liegen in Erweiterungen der Nervenröhren".

Obschon nun allerdings in der Anatomie eine richtige Erkennt-

niss des Objecliven für den Forscher das Erste und Wichtigste ist,

so muss derselbe doch auch eine richtige Deutung und Erklärung

des Gesehenen für ganz unerlässlich halten, denn an eine solche erst

knüpfen sich die wahren physiologischen Folgerungen und die ge-

eigneten Schritte im weiteren Untersuchen. Ich kann es desswegen

nicht für gleichgültig erachten, ob Bidder's oder meine Ansicht Ein-

gang finde, und sehe mich bewogen, die seine bestimmt zu verwerfen

und meine Gründe dafür ausführlich mitzutheilen. Der Angelpunkt,

um den sich in dieser Sache alles dreht, ist die Frage: was ist

eine Ganglienkugel ? Ist der Inhalt der erweiterten Nervenröhren

eine Ganglienkugel , wie Bidder meint , oder ist die ganze Erwei-

terung , Inhalt samml der mit der Scheide der Nervenröhren zusam-

menhängenden Hülle, als solche zu bezeichnen?

Ich behaupte nun ganz entschieden das leztere, und bin auch

der Ansicht, dass es gar nicht so schwer ist, darüber ins Reine zu

kommen, dass Bidder Unrecht hat. Hätte derselbe, statt sich nur

an die Ganglienkugeln mit doppeltem Faserursprunge zu halten,

alle Verhältnisse berücksichtigt, so wäre ihm wohl kaum entgangen,

dass zur Bestimmung dessen , was zu einer Ganglienkugel gehört,

die selbständigen Ganglienkugeln, die keine Fasern entsenden, die pas-

sendsten sind. Hier sieht mau auf den ersten Blick, dass eine Gang-
lieukugeleine Zelle ist, mit deutlicher, struct urloser Hülle,

mit einem zäh flu SS igen, granulirten Inhalt und einemKern,
und findet bei Vergleichung der Ganglienkugeln mit Faserrrsprüngen

(einfachen oder doppelten), dass die Hülle der ieztern der Zellenmem-

bran der crsteren, der Inhalt ihrem Inhalte wie ein Ei dem andern ent-

spricht. Will Bidder den hieraus zu ziehenden, für seine Ansicht

ganz ungünstigen Folgerungen entgehen, so bleibt ihm nur ein Aus-

weg, nämlich der, zu behaupten, dass die selbständigen Ganglien-
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Zellen nicht den Erweiterungen an den iVcrvenröhren, sondern viel-

mehr deren Inhalte entsprechen ; allein dann muss Biddcr beweisen,

dass dieser Inhalt oder die ZfiWifer'sche Ganglienkugel eine Zelle ist.

Dies wird ihm nicht gelingen , um so weniger, als er selbst (1. c.

pag. 22} sich ganz bestimmt ausgesprochen hat, dass an den „reinen

Gariglienkörpern" in seinem Sinne nichts auf das Dasein einer lifille

deu(c, eine solche auch durch kein Miltel sich darstellen lasse. Der-

^ellien Ansicht wie Bidder ist auch /{. JVar/ner, der in allen seinen

Allhandlungen und Abbildungen (Ilandw. III, 1, pag. 304. Tab. I, Fig.

11, 12, 17 u. s. w.) die UiVWec'schen Ganglienkörper einTach als Zel-

leninhalt betrachtet, ferner rulhmaim (b. Bidder I. c, pag. TO), und

Bobhi , der ebenfalls den 3Iangel einer Hülle an denselben besonders

erwähnt, denen ich mich auf's Vollkommenste anschlicssc. Freilich

glaubt nun Bidder. dass, obschon er keine Hülle an seinen Ganglien-

körpern entdecken konnte, doch die Entwicklung derselben beweise,

dass sie Zellen seien, und ist auch der Meinung, dass der Umstand,
dass zuweilen die Ganglienkörper an ihrer Oberfläche aus eint'r

gelblichen, fein punklirten 3Iassc bestehen, während sie im Innern

eine homogene, wasserhelle Substanz von der Consistenz des Glaskör-

pers enthalten, für eine früher vorhandene Zellmembran spreche. Allein

was den ersten Punkt betriüt , so sind Bidder s Erfahrungen (I. c.

pag. 5G, hl') so wenig beweisend, dass man sich füglich verwundern
muss, wie er dieselben nur erwähnen mag, und der lezlcrc Um-
stand, der übrigens schon Schwann bekannt war (1. c. pag. 1*^2),

kann doch beim Mangel jeder andern Thalsache nicht als Andeutung
einer früheren Membran angesehen werden.

Wenn demzufolge lliddcr die E.xistenz einer Membran an seinen

reinen Ganglienkörpern nicht nachweisen kann, so wird er liierd\iicli

önabweisbar genöthigl, dieselben dem Inhalte der selbsländigon

Ganglienzellen ohne Ursprünge zu vergleichen, womit denn zugleich

auch gesagt ist, dass ß/rWcc'*- Erweiterungen der iVervenröhren den

Zellnienibrancn der besagten Ganglienzellen entsprechen. Dafür, dnss

eine solche Vergleichung, eine solche Auflassung die richtige ist,

spricht nun aber auch, wie schon vorhin angelührt wurde. Alles.

Man vergleiche einmal eine selbständige Ganglienzellc mit einer

KOgcnannten JCrweilerung an einer N'ervenrührc, die mit einer oder

zwei Fasern zusammenhängt (Fig. II, 1 u. 2, Fig. IV, 1 u. 2, Fig. l.\,

1 n. 2), und man wird finden, dass zwischen beiden die grösslmög-

lichne ywhnlichkeit obwaltet. Selbständige Ganglienzellen besitzen,

wo äussere Scheidenbildnngcn in Ganglien sich flnden, eine äussere

Scheide mit eingestreuten Kernen, gerade wie die erwähnten Er-
•eiferun^jcn, nnri ermangeln solehei-, wo diese sie nicht haben

(y- U. im Herzen). Sic besitzen eine siructurlosc Mendiran , die
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eben so beschaffen und gerade eben so leicht darstellbar ist , wie die

Hülle der JBiVWer'schen Ganglicnkörper; aus derselben lässt sich der

Inhalt leicht als Ganzes herausfordern (Fig. III, 3), wie der reine

Ganglienkörper Bidiler''s auch, und zeigt sich alsdann gleich diesem

als eine hüllenlose, granulirte, zähe, aber weiche Masse mit einem

bläschenförmigen Kerne und Kernkörper, die, worauf Gewicht zu

legen ist, isolirt immer blasse, wenn auch oft scharfe Contouren

darbietet, während die mit ihrem Inhalt erfüllten Ganglienzellen dun-

kelrandig sind, wie die i/iVWec"schen Erweiterungen. So herrscht

zwischen den beiden besprocheneu Tbeilcn in Allem, selbst in den

chemischen Charakteren, die vollkommenste Uebereins(immung, so dass

jeder Unbefangene zur ücberzeugung kommen niuss , dass selbstän-

dige Ganglienzellen und sogenaunle Erweiterungen der Nervenröhren,

die Ganglicnkörper Qßiililer') einschliessen, identische Gebilde sind.

Damit fällt der ZfjVWer'sche Ausdruck, seine Aull'assungsweise ganz

zu Boden und kommt meine Annahme, dass die Gebilde, mit denen

die Nervenfasern zusammenhängen, Ganglienzellen sind, zu Uecht.

Ob das Verhältniss der Fasern zu den Zellen als Ursprung von den

leztern oder als Endigung an denselben zu bezeichnen sei, ist für die

anatomische Auffassung gleichgültig; derselben genügt es, zu wissen,

dass Ganglienzellen und Nervenrübren als Gebilde für sich zu be-

trachten sind, und dass Membran mit Membran, Inhalt mit Inhalt bei

beiden continuirlich sich verbinden. Von physiologischen Thatsachen,

die einem guten Theile nach der Zukunft zur Enthüllung bleiben, wird

es abhängen, ob man in dem einen Falle von Ursprung, in dem andern

von Ende zu reden hal)e; ersicres wird bei Ganglienzellen mit einem

Faserursprung dann zu statuiren sein, weini eine motorische Faser

an ihnen ihren Anfang nininil, lezteres, wenn eine sensible an ihnen

endet. Bei Ganglienzellen mit zwei Faserursprüngen ist es wenigstens

gedenkbar, dass auch motorische Fasern an ihnen enden und sen-

sible von ihnen entspringen.

Ich habe mich bei der bisherigen V'erlhcidigung meiner Ansich-

ten gegen Biddcv vorzüglich auf die selbständigen Ganglienzellen

gestüzt und aus der Beschaffenheit derselben abgeleitet , was eine

Ganglienzelle ist und was an den Orten, wo Nervenfasern mit den-

selben verbunden sind, als Ganglienzelle anzusehen sei. Allein selbst

wenn die Existenz und das häufige Vorkommen selbständiger Gang-

lienzellen nicht so fest und unumstösslith begründet wäre, wie es der

Fall ist, selbst dann, wenn es gar keine solchen gäbe, müsste ich doch

gegen Biddcr mich aussprechen. Ich setze diesen Fall als möglich,

weil vielleicht Bidder versuchen wird, die selbständigen Ganglienzel-

len zu läugnen und sie alle als Kunstproducte darzustellen , und be-

haupte, dass auch, wenn dem so wäre, die Beschaffenheit der kuge-
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ligen Gebilde, mit denen die Nervenfasern zusammenhängen, und ihre

Entwicklung es rechtfertigen, sie in ihrer Totalität als etwas von den

Nervenfassern Geschiedenes zu betrachten. Ad 1) erscheint es doch,

wenn man einmal sondern will, gewiss viel natürlicher, das gesammte
Kugelgcbilde von der Ncrvenprimitivfaser zu scheiden, als nur dessen

Inhalt sammt dem Kern, denn im lezten Falle weiss man nicht, was
mit einem solchen reinen Ganglienkörper anfangen, wo ihn unter-

bringen, wie ihn ansehen; im erstem Falle hat man ganz einfach eine

Zelle mit allen ihren Qestandtheilen vor sich, die durch einen oder

zwei hohle Ausläufer mit einer aus verschmolzenen Zellen gebilde-

ten Köhre, der Nerveuprimitivfaser, zusammenhängt, und könnte

eine solche Zelle selbst z.U. mit den geschwänzten, durch Ausläufer mit

schon gebildeten Capillaren verbundenen Zellen, wie sie bei Froschlar-

ven vorübergehend vorkommen, vergleichen, da ja die Capillaren

auch durch Vereinigung von Zellen entstehen. Ad 2) beweist die

Entwicklungsgeschichte (wovon unten mehr), dass meine Ganglienzel-

len wirklich Zellen sind und durch Ueibehallen des Zellencharakters

von den Zellen, die durch ihr Verschmelzen die Nervenfasern bilden,

sich unterscheiden. Das Resultat ist demnach in allen Fällen das

oben vorausgesagte, und es bleiben nur noch einige untergeordnete

Punkte zu erörtern librig. liiddcr behauptet, dass die dunklen Con-
touren der Ganglienzellen mit Fascrursprüngen davon herrühren, dass

zwischen der Membran der Zelle und ihrem Inhalte eine dünne
Schicht des Inhaltes der Nervenröhren sich befinde (I. c. pag. 24).

Dies muss ich mit tVaijnvv (Ilandw. III, 1, pag. 454) bezweifeln. Ein-

mal hat UiiUler diese Forlsetzung des Nervenmarkes nicht gesehen,

sondern dieselbe, geslüzt auf einen unlogischen Schluss, hypothetischer

Weise angenommen. Er sagt nämlich, wenn die dunklen C'onfouren

der Nervenfasern erwiesencrmasscn von dem Fetigehalte des Ner-
venmarkes abhängen, so rühre die scharfdunkle Begrenzung der

Gungticnkugel daher, dass zwischen ihr und der cinschli'^ssenden

Ncrvenprimllivscheide etwas von dem Inhalte der Nervenröhre vor-

handen sei. Wie wenn die dunkle Contour der Ganglienzelle nicht

auch von etwas Anderem herrühren könnte ! Meiner Ansicht nach

ist der Inhalt der Ganglienzellen oder der nackte Ganglienkör[)er

Uiddrr's isolirt l)lassrandig, weil er immer eine abgeplattete Form
besizt, in der Zelle selbst dagegen dunkel, weil er denn zumal kugelig

Ut. ähnlich wie ein platter, freier Fetllroplen blasse, ein kugeliger, in

einer Zelle eingeschlossener opake Händer hat. Mich wundert, dass

Itiddn- dies nicht eingesehen hat, da er ja selbst (I.e. pag. 25)

auf die verschiedene GcKlall des freien und eingeschlossenen Inhal-

te*! der Ganglienzellen aufmerksam macht und den leztern in seine

Hülle gleichsam eingezwängt ^ennt. — Ein zweiter noch in Frage
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stehender Punkt ist der, wie der Inhalt der Ganglienzellen sich zu

demjenigen der Nervenröhren verhalte. Ich halte es für ausgemacht,

dass in dieser Beziehung zwei etwas verschiedene Verhältnisse vor-

kommen. Einmal nämlich, und dies scheint bei den Fischen in Gang-

lien häufig zu sein, besizt die Nerveuröhrc von dem Punkte an, wo
sie an die Ganglienzelle stösst, den charakteristischen, homogenen,

dunkelconlourirfen, zähflüssigen Inhalt, oder es ist zweitens ein Theil

derselben anl" eine grössere oder geringere Strecke mit einer blassen,

granulirlen oder seltener mehr homogenen Masse erfüllt , welche

mehr oder weniger, oft ganz vollkommen, mit dem Inhalte der Gang-
lienzelle übereinstimmt. Dieses Verhalten ist im Rückenmarke und

im Gehirn das einzig Vorkommende, in den Ganglien bei allen Thie-

ren von den Amphibien an aufwärts Norm (siehe d. Abbildung).

Bis jezt bezeichnete man die blassen Thcile der Nervenröhren als

„Fortsätze der Gonglienkugeln"; man kann aber, da die meisten Ner-

venfasern der Wirbellosen eine ähnliche Beschalfenheit haben, da

ferner alle embryonalen Nervenfasern eben so blass und granulirt aus-

sehen, endlich auch bei erwachsenen Thieren (Pacinische körpercheu '),

Endausbreituugen in der Helina, im Geruchsorgan-), in der Cor-

nea '), im electrischen Organe von Torpedo *) dieselben blassen, gra-

nulirtcn Fasern sich finden, unbedingt schon die sogenannten Fort-

sätze der Ganglienzellen als Nervenrohren mit Iheilweise embryo-

nalem Charakter bezeichnen. Auch wenn sich ergeben sollte, dass

diese blassen Röhrentheile constant von der Ganglienzelle aus durch

Hervorsprossen sich bilden . so würde ich ihnen doch diese Bedeu-

tung zuschreiben, ohne gerade den Ausdruck „Fortsätze der Gang-

lienzellen" verdrängen zu wollen. Dem Gesagten zufolge ist eine

Meinungsdiöerenz zwischen K/VWcr und ll'aipicr in Bezug auf diese

Frage eher zu Gunsten des lezteren zu entscheiden. In allen Fällen

sfossen das dunkle Mark der Nervenröhren und die granulirte helle

Substanz, mag dieselbe nun über die eigentliche Ganglienzelle hinaus

in die Nervenröhre sich erstrecken oder nicht, continnirli ch und

unter normalen Verhältnissen , d. h. M-enn kein Druck stattgefunden

hat, wohl immer ohne scharfe Grenze an einander.

Die Stellung der feinen zu den groben Nervenfassern anbelan-

gend, so werden sich, wie ich glaube, die Diü'erenzen, die annoch

') Ich halte es jezt für ausgemacht, dass das blasse Ende der Nervenfasern

in diesen Körperchen eine Nervenfaser mit embryonalem Charakter ist,

und nicht etwa iir der Centraltheil einer duukcirandigen Faser.

*) Todd-Itommnn . Pbvs. Anat. H. pag. und 28, und Itcmali: Uebcr ein selb-

ständiges Darmncnensystem. Kerlin 1847, pag. 32.

'} Siehe meine Bemerkung über die Nerven der Cornea in den Mittheilungen

der Züricher naturforschenden Gesellschaft, Marx 1846, Heft U. pag. 90.

) Siehe iJ. IVagner's bekannte Abhandlungen.
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zwiscliea J'olhinaiin und mir besteben, vielleicht schlichten lassen,

wenn wir die etwas compticirte Frage von verschiedenen Stand-

punkien aus beleuchten. Ich habe schon in meiner Schrift über den

Sympatbicus eine anatomische und physiologische Seite an derselben

unterschieden, und will nun hier auch in Bezug auf das Anatomische

eine weitere Zerfällung eintreten lassen.

Betrachten wir a) vom anatomischen Gesichtspunkte aus

die Nervenfasern an und für sich und fragen wir uns, ob die

dünnen Fasern in der Form, wie sie im Sympathicus sich in Menge
finden, als etwas „der Art nach von den dicken Verschiedenes"

(^Volk-m. Ilandw. II. pag. 492) zu betrachten sind, so müssen wir

auch jezt noch mildern bestimmtesten Nein antworten. Die Gründe

sind zum Theil die schon früher angegebenen, zum Theil neue und

zwar folgende:

1) Sind die feinen Fasern des Sympathicus und die

dicken Fasern der Cerebrospinalnerven durch keinen
wesentlichen anatomischen Charakter von einander gc-
scliieden. — Da die meisten Forscher in diesem Gebiete, so auch

namentlich Henlc und IVtujuei-, mit mir einverstanden sind, dass es

ausser der Grössendiflerenz keinen irgend erheblichen Unterschied

zwischen den genannten Fasern gibt, so will ich diesen Punkt nicht

weiter berühren und nur noch einmal darauf den Accent legen,

dass in einem Falle, wie er hier vorliegt, eine quantitative Verschie-

denheit nie und nimmermehr eine qualitative Dillerenz begründen

kann. Ich würde dies behaujjten selbst für den Fall, dass gar keine

Uebcrgünge zwischen beiderlei Fasern vorhanden wären, um so

mehr, da ja solche in bedeutender Zahl existiren.

2) Gibt es ausser im Sympathicus auch noch an audem
Orten, wie im Gehirn und den hühern Sinnesnerven, feine

Nervenfasern, die von seinen feinen Elementen durch kein
speci fi scIies Merkmal sich unterscheiden. — l'olhmanii,

auch I'urkiuje (^IHiill. Archiv 1845) scheinen geneigt, diese ander-

weitigen feinen Nervenfasern wegen ihrer aufl'allendcn Neigung, Vari-

cositäten zu bilden, und wegen ihrer ausserordentlichen Zerroiss-

barkeit, als eine besondere dritte Art von Fasern anzusehen (I. c.

pag. 403): allein ich gebe zu bedenken, dass an vielen Orten die

feinen Itübren der Centralorgane mit denen der peripherischen Ner-

ven conlinuirlicli zusammenhängen, wie z. B. diejenigen des Rücken-

marks mit denen der Spinalnervenwurzeln, was doch ollenbar be-

weist, dass diese beiderlei Fasern nicht von einander zu trennen

Bind. Dieselben stehen vielwehr einfach in demselben Verhältnisse

7.U einander, wie die dicken Fasern der jieripherischen Nerven zu

RewiBsen dicken Uirn- nnd Markfasern. Wie diese, sobald sie in
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das Mark treten, zarlere Scheiden erhalten, und deshalb leichter

varicös werden und zerbröckeln, so auch die erstercn. Eben so wenig

als die dicken Fasern in den Ccntralorganen als eine vierte Faser-

klasse angesehen werden können, dürfen die dünnen Röhren derselben

eine dritte bilden, vielmehr müssen dieselben als in allen wesentlichen

Punkten mit den peripherischen dünnen Fasern übereinstimmend be-

trachtet werden. 3Iit diesem ist nun zugleich auch gesagt, dass,

wenn es dicke und dünne Hirn- und Markf'asern gibt, welche mit

peripherischen Fasern nicht continuirlich zusammenhängen, dieselben:

ebenfalls keine hesondere Classe bilden, da alle dünnen und alle

dicken Röhren der Cenfralorgaiie unter einander übereinstimmen, und

daher, wenn von einigen sich nachweisen lässt, dass sie keine beson-

dere Art von Fasern sind, dies auch für die andern gilt.

3) Gehen selbst die dicken Nervenfasern an vielen

Orten continuirlich in feine Fasern über, die von denen
des Sympathicus auch nicht durch das geringste anato-

mische Kennzeichen sich unterscheiden. Es sind hier zwei

Verhältnisse zu unterscheiden. Einmal das schon in meiner früheren

Arbeit erwähnte, dass dicke Aervenfasern vor und bei ihrer

Endausbreitung sich so sehr verjüngen, dass sie feinen

Fasern des Sympathicus ganz ähnlich werden. Diese

Thatsache, die sich schon bei llcnJe angedeutet findet (AUg. Anat.

pag. 644, G47), haben zuerst Volhnnnn und Bidder für einige Ner-

ven bestimmt ausgesprochen (I. c. pag. 54); ebenso sah Enyei (Zcit-

schrift d. Gesell, d. Aerzte in Wien, 1847, pag. 308), dass die Ner-

venfasern in dem fibrösen Systeme, in den Zähnen und Knochen sich

allmählig verjüngen, bis sie endlich den kleinsten Durchmesser einer

Nervcnprimitivfaser von O.OOOl.'S P. Z. erreichen, und ich selbst finde

jezt, dass es, für die Säugethiere wenigstens, als allgemeines Gesetz

ausgesprochen werden kann, dass alle dicken Nerven ohne Ausnahme,

sensible wie motorische, in ihrer Endausbreitung als feine Fasern er-

scheinen, welche von denen des Sympathicus durch nichts Wesent-
liches sich unterscheiden. Ich kann selbst in den meisten Fällen

keinen Unterschied im Uabitus, d. h. eine Diflerenz, die mehr zu fühlen als

genau zu beschreiben wäre, annehmen, wie fulhmnuii andeutet, obschon

es auch mir hie und da scheinen wollte, als ob die feinen Fasern an

den Gelassen, in der Pia mater z. B. etwas blasser wären, als Fasern

von demselben Durchmesser in der Uaut, der Cornea, den Muskeln.

Zweitens ist sehr zu berücksichtigen , was uns die neuesten For-

schungen über die Endigung der Nerven gelehrt haben. Ueberall

nämlich, wo Nervenfasern sich theilen, findet man als eine sehr häu-

fige Erscheinung, dass dicke Fasern Aesle abgeben, die feine

Fasern sind, und ganz den Charakter der sogenannten
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sympathischen Fasern haben. Dieses kommt nach li. IVag-

ner's schönen Untersuchungen einmal beim Zitterrochen vor (lland-

wörterb. III. 1, pag. 384); liier theilen sich Fasern von 0,01'" Durch-

messer zuerst in 12— 25 Fasern, von denen jede beim Ursprung

ganz lein, blass und einfach contourirt ist, nachher aber bis zu

0,0033— 0,004'" anschwillt und selbst wieder doppelte Contouren

annimmt. Diese Aeste erster Ordnung geben nun noch zu wieder-

holten Malen Aestchen ab, welche ohne Ausnahme bei ihrem Ent-

..pringen blass und schmal sind, im weiteren Verlaufe sich aber ver-

dicken, und entweder die Dicke der x\es(e erster Ordnung erreichen,

oder dünner und einfach contourirt bleiben (Ueber den feinen IJau

des electr. Org. der Zitterrochen. Gott. 1847, pag. 20, Fig. III B, an

vielen Orten^. Obschon nun fVagner nicht ausdrücklich angibt, dass

die dunkel contourirten Nervenfasern (denn von den lezten blassen

Enden ist hier keine Rede) an ihren Tbeilungsstellen und Enden

den feinen Fasern des Sympathicus gleich seien, so geht doch dies

ans seinen W^orfen und x^bbildungcn deutlich hervor. Fast noch evi-

denter ist dieses Verhäl(niss an den Nerven der Muskeln der Frösche,

von denen wir ebenfalls durch fl-'ai/iifr's Untersuchungen wissen,

(Handw. IH, 1, pag. 386 u. s. f.), dass ihre Fasern sich theilen. Ich

kann hier, wie wohl Jeder, der diese VeihäKnissc kennt, aus eige-

ner Anschauung bestätigen, dass dicke Primilivfasern von 0,004 bis

0,006'" Durchmesser in Aestchen sich theilen , die nicht mehr als

0,002 -0,003'" messen und in ihren lezten Zweigchen immer unter

0,001'" besitzen. Alle Fasern unter 0,UU3"' halicn einfache Contou-

ren und vollkoniraen das Ansehen sympathischer Fasern.

4j Noch ist mitzutheilcn, dass alle dicken Fasern ohne Ausnahme
bei Embryonen während ihrer Entwicklung dünn und vom Charakter der

sogenannten sympathischen sind und erst im weitern Verlaufe immer
stärkere Durchmesser, und mit diesen auch die andern unwesentlichen

Eigentbümlichkeiten der sogenannten cerebrospinalen Fasern annehmen.

Gcstüzt auf alles Dieses, namentlich auch auf den continuirlichen

Uebergang dicker Fasern in feine Röhren, die von denen des Sym-
patbicns sich nicht unterscheiden, wie er in mehreren Formen be-

schrieben wurde, möchte es nun wohl als ausgemacht erscheinen,

dass die Aufstellung besonderer sympathischer Fasern vom anato-

mischen Stand|)unkte aus nicht zu rechtfertigen ist. Oli die fei-

nen Röhren des .Sympathicus trotz dem , dass sie von andern feinen

Fasern anatomisch sich gar nicht trennen lassen und auch von den

dicken Röhren nur durch unwesentliche, nicht specifisciic Cbaraklere

sich scheiden, vom iihysiologischcn Slnndpunkte aus als eine beson-

dere Faserkiasse anzu.sehcn seien, ist eine andere Frrige, die weiter

unten behandelt werden soll.
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b) Nachdem im Vorigen nachgewiesen ist, dass die feinen Fasern

im Sympathicus, anatomisch für sich betrachtet, keine besondere

Faserart sind, können wir uns nun fragen, ob dieselben in ihrem Ur-

sprünge und in ihrer Verl)reitung eigenthümliche Merkmale an

sich tragen.

Das Erste anbelangend, so muss ich vor Allem bemerken, dass

ich es für entschieden halte, dass die feinen Fasern des Sympathicus

von verschiedenen Localit<iten entspringen, nämlich von sympathi-

schen Ganglien , von Ganglien der Cerebrospinalnerven, und wahr-

scheinlich auch aus dem Riickenmarke und Gehirn (resp. MeduUa obl.).

Für die Ganglien wissen wir durch Bidder-Folkmaim's ausgezeich-

nete Untersuchungen, dass die anstretenden Aeste derselben mehr

feine Fasern enthalten als die eintretenden, und durch meine Beob-

achtungen ist gezeigt worden , dass diese Faservermchrung nicht

etwa durch eine Theilung der eintretenden Nervenfasern (was auch

möglich wäre), sondern dadurch zu Stande kommt, dass von ciuem

Theile der Ganglienzellen Nervenfasern entspringen. Dieser Ursprung

ist, wie oben nachgev/iesen wurde, bei allen höhern Tbieren von

den Amphibien an aufwärts in derRegel ein einseifiger, einfacher

in der Weise, dass von einer Ganglienzelle nur eine Nervenfaser

herkommt, in seltenen Fällen ein doppelter, wenn zwei von einer

Zelle stammende Fasern peripherisch verlaufen. Ob bei Fischen

einfache Faserursprünge ebenfalls vorkommen , ist noch unent-

schieden, jedoch sehr wahrscheinlich, da bei denselben die Ver-

mehrung der Fasern in den Ganglien bestimmt nachgewiesen

und nicht anzunehmen ist, dass die Ursachen derselben andere sind,

als bei den übrigen Wirbelthieren ; immerhin könnten bei dieser

Thierklassc doppelte peripherische Faserursprünge vorwiegend sich

finden. — Das Rückenmark betreffend, so lassen sich zwar keine

ganz bestimmten Thatsacben dafür anführen , dass feine Fasern des

Sympathicus in demselben entspringen: nichts desto weniger scheint

es wohl erlaubt, dies anzunehmen in Berücksichtigung, dass einmal

die Wurzeln der Cerebrospinalnerven leine Fasern (bei Säugethie-

ren sehr viele) enthalfen, die wenigstens zum Theil durch die Rarai

communicanles in den Sympathicus treten'), und zweitens, dass der

Ursprung feiner Fasern von den Nervenzellen des Rückenmarkes

der Frösche von mir direct beobachtet worden ist.

Fragen wir uns nun, ob diese Ursprungsweise der feinen

Fasern des Sympathicus eine charakteristische sei, so lässt sich die

') Siehe Bidtter.l'olimmm 1. c. pag. 77, 78. — B.-l'. (lenken zwar aucli daran,

CS könnten die Wurzeln der Spinalnerven vom Sympathicus nach dem

Marke central verlaufende, feine Fasern enthalten, was mir aber sehr

unwahrscheinlich vorkommt.
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uüt B.-l'.a.\\e feineu Fasern im Sym pa thicus und den Cere-
brospinaln er ven als zusammengehörend, als sogenannte synipa-

tbischc, oder man rechnet im Sinne der früheren Zeit nur diejenigen,

die aus eigentlich sympathischen Ganglien stammen, dazu. In beiden

Fällen reicht die Art des Entstehens der zusammengestellten Fasern

nicht aus, um dieselben von andern Nervenfasern zu charakterisiren,

denn bei der ersten Annahme finden wir ja slatt eines gleichartigen

einen dreifachen Ursprung aus sympathischen Ganglien, aus Spinal-

ganglien und aas dem Marke, und müssen ausserdem noch zugestehen,

dass ein Thcil der feinen Fasern das Entspringen aus dem Marke
anch mit dicken Nervenfasern (heilt , von denen dies durch F^olk-

tnann's bekannte wichtige Untersuchungen nachgewiesen ist, und im

zweiten Falle würden die sympathischen Fasern in ihrem Ursprünge

mit den aus den Spinalganglien stammenden feinen Fasern ganz über-

eiokomnien. Bei dieser Sachlage bleibt, wenn in 11 e zu g aul den
Ursprung der feinen Fasern eine Einheit hergestellt
werden soll, nichts anderes übrig, als die aus den Gauglien

(sympath. u. andern^ stammenden, als feine Ganglienfasern von

den aus dem Marke und der Medulla obl. herkomraeoden, den feinen
Markfasern, zu trennen. Eine solche Trennung Hesse sich vielleicht

aach physiologisch begründen, würde aber an der anatomischen Gleich-

heit und Uebereinstimuiung der Fasern selbst durchaus nichts ändern.

Die Verbreitung der feinen, sogenannten sympathischen Fa-

sern anlangend, so habe ich früher einige der von B.-f^. aufgestellten

Gesetze bezweifeln zu müssen geglaubt, aus dem einfachen Grunde,

weil die von ihnen vorgelegten Angaben viele That-
•achen enthielten, die mir nicht geeignet schienen, um
•0 bestimmte Gesetze aus denselben abzuleiten, wie es

geschehen war. Seither hat Vitlkmann, durch die gemachten

Einwendungen bewogen, seine und Bidiler\i frühere Beobachtungen

durch neue eigene und solche mehrere seiner Freunde vermehrt

und auch an den Gesetzen mehreres geändert, wodurch natür-

lich meine Ansicht von dieser Sache in Manchetii ebenfalls eine

nilere geworden ist. Was die Resultate der Zählungen anbelangt,

r-i) gehe ich gerne zu, <lass auch für die sensiblen Nervei der Haut

und Schleimhäute bestimmtere Erfolge sich ergeben, weim man die-

selben, fclalt sie nur in 2 Gruppen zu Ibeilen, wie es früher von if.-/'.

gebchehen war, nun mit ß'ullnnunn (llandw. U. p. 895) in mehrere Un-

lerablheilungen bringt, und erkläre zugleich, dass ich die jetzigen

Schlüsse von / oMiormnim Wesentlichen für gut begründet ansehe. Iiu-

erhin halte ich es nicht für überflüssig, zu liedenken zu geben, dass

<lio aufgestellten Hegeln auch hie und da Ausnahmen erleiden, welche

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



158

aber vielleicht bei noch grösserer Ausdehnung der Beobachtungen

auf alle Nerven , und auf noch mehr Thiere , verschwinden werden.

Fragt man nach dem Werfhe, der Bedeutung der Zählungen, so halte

ich dieselbe mit li.-V. u. A. auch vom anatomischen Standpunkte aus

für eine grosse. Die Zählungen geben Aufschluss über
die Verbreitung der feinen Fasern, die aus Rückenmark
und Ganglien stammen; doch dürfen dieselben, was wohl zu

berücksichtigen ist, und auch von folkmntin jezt ausgesprochen wird,

nie in den Endausbreitungen der Nerven, sondern nur in den Stäm-

men und Aesten angestellt werden, da wir wissen, dass die dicken

Fasern während iiires Verlaufes zur Peripherie sich verdünnen und

in ihrer Endausbreilung zu feinen Fasern werden. Es ist selbst,

worauf ich hier noch speciell aufmerksam machen will, nicht ganz

unmöglich , dass auch schon in grösseren Aesten beträchtliche Ver-

schnuilerungen vorkommen, ähnlich wie z. B. die Nerven der Mus-

keln und der elecirischen Organe bei ihren Theilungen in sehr klei-

nen Rauminlervallen bedeutende Wechsel in ihren Durchmessern

erleiden, und viele, auch dicke Nerven, bei ihrer Verbindung mit

Ganglienzellen häufig beträcbllich sich verdünnen. Sollten solche

Verhältnisse wirklich und häufiger vorkommen, so müsste man auch

in der Benützung der Resultate der Zählungen in den Aesten vor-

sichtig sein, und sich vor Allem durch vergleichende Zählungen an

verschiedenen Orten eines Stammes die Gewissheit verschallen, dass

die Relationen der Fasern sich gleich bleiben. — Ueber die Ver-
theilung der feinen Fasern aus verschiedenen Locali-
täten geben uns dagegen die Zählungen allein nicht

den geringsten Aufschluss, da wir nicht im Stande sind, feine

Fasern aus sympathischen Ganglien von solchen, die ans Spinalgang-

lien und aus dem Rückenmark kommen, zu unterscheiden; in Bezug

auf diesen Punkt erhallen die Zählungen erst dann einen Werlli,

wenn noch Untersuchungen über den Faserverlauf in der Weise,

wie sie von JS.-y. so glücklich begonnen wurden, dazukommen.

c) W'as den p h y s i o 1 o g i s ch e n S t a n d p u n k t betrilft, so wollen

wir zuerst der physiologischen Bedeutung der Zählungen
gedenken. Dieselbe wäre eine sehr grosse, wenn der Satz, dass die

leinen Fasern im Sympathicus und den Gerebrospinalnerven nur un-

bewusste Empfindungen und unwillkürliche Bewegungen vermitteln,

die dicken Cercbrospinalfasern dagegen allein der bewussten Em-
pfindung und willkürlichen Bewegung dienen, mit Bestimmtheit sich

beweisen Hesse. Dies ist jedoch nicht der Fall; denn 1) lässt sich,

wenn es auch vielleicht von den in den Ganglien (sympathischen

und cerebrospinalen) entspringenden feinen Fasern als bestimmt ange-

sehen werden dürfte, dass sie die angegebene Verrichtung besitzen,
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dies von jenen feinen Fasern, die aus dem Marke stammen, nicht

behaupten, indem nns deren Verrichtung gänzlich unhekannt ist: und

2} wissen wir, dass auch durch dicke Nervenfasern unwillkürliche

Bewegungen zu Stande kommen, wie z. B. in den Lymphherzen der

Frösche , deren iVervcn vom Slarke stammen und sogenannte cere-

brosi)inaie sind fsiehe Vitlhnunn in Midi Arch. 1844, pag. 422").

Ueberhau)if ist nicht zu übersehen , was übrigens selbst fnlkmann

andeutet, obschon er mit liiitilcr die sogenannten sympathischen Fasern

als die Vermittler der organischen oder vegetativen Lebensprocesse,

die sogeiinnnten ccrebrospinalen als die Diener des Willens und der

Emplindung betrachtet (Ilandw. 11. pag. G22), dass. auch abgesehen

^nn den aiigei'ührfen Thafsachcn, an eine scharfe Grenze zwischen

der sogenannten aninialen und vegetativen Sphäre des Nervensystems

nicht zu denken ist. Ergeben sich ja doch selbst die Mehrzahl der

dicken Fasern der Spinalnerven, wie wir aus t'olkmann's ausge-

zeichneten Untersuchungen wissen, als solche, die nicht zum Gehirn

gehen, sondern im liückenmarke entspringen und demzufolge auch

nicht direct vom Gehirn aus angeregt werden. Alle diese Nerven

müssen eigentlich, wenn man der Sache auf den Grand geht, als

solche betrachtet werden, die zweierlei Functionen besitzen, je nach-

dem sie von hier oder dort ans angeregt werden; werden dieselben

vom Gehirn aus indirecte angeregt, so entsteht eine willkürliche Be-

wegung; folgen sie dagegen Bestimmungen, die das Rückenmark
selbst ihnen einpflanzt, so ist der Erfolg ein unwillkürlicher zu nen-

nen, so der Tonus in den willkürlichen 31nskeln, der Schlnss der

.Spbincteren. die Refle.\bewegungen. Sollten nun etwa auch die

feinen Nerven, welche Eingeweide u. s. w. versorgen, in einem ähn-

lichen Verhältnisse zum Gehirn stehen und der Einlluss des Gehirns

fbei Gemiithsbewegnngcn u. s. w.) auf die Bewegungen der von ihnen

versorgten Organe, sowie die bewussten Empfindungen von Zu-
ständen der Eingeweide nicht direct von cerebrosj»inalen Fasern aus,

^onde^n indirect durch feine Fasern besorgt werden, so wäre die

functionclle t'ebereinslimniung zwischen den in jGanglien und im

Marke entspringenden Fasern noch grösser. In Erwägung aller die-

ser Thalsachen scheint es mir unmöglich, den obigen Satz, auf diese

Weise gefassl, zu vertheidigen und die physiologische Bedeutung der

Zählungen demnach zu bemessen. Nichtsdestoweniger bin ich weit

enlfernl, die Zählungen irgendwie gering zu achten, glaube viel-

mehr, dass wir //.-f. für die ßorglältige Durchlührung derselben

«ehr znm Danke verpflichtet sind. Dieselben geben uns nändich, vor-

ausgesezt, dass sie am rechten Orte, d. Ii. in Stämmen und nicht in

Rniliiusbreitungen, angestellt werden, auf jeden Fall in einer gewissen

Beziehung über die Verrichtungen der Nerven Aufschluss, in sofern

ZcIlMbr. t. wiweiucli. Zoolugi«. I. Od. 11
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nämlich, als mit Sicherheit angeuommen werden darf, dass die

Mehrzahl der feinen Fasern aus Ganglien stammt und desswegen
auf jeden Fall vorzugsweise unbcwusste Empfindungen und vom Ge-

hirn unabhängige Bewegungen vermittelt, während die dicken Fasern,

M-enn aueh nicht alle (man denke an die groben Fasern der Lymph-
herzen der FröscheJ, doch mit wenigen Ausnahmen mittelbar auch

vom Gehirn aus angeregt werden können und zum Gehirn leiten.

Man wird daher, wenn ein Nerv vorwiegend dicke Fasern führt, mit

Besiimmiheit annehmen dürfen, dass derselbe der willkürlichen Be-

wegung und bewusslen Emplindung diene und wenigstens mit jenen,

nicht zum Bewusslsein gelangenden und nicht vom Willen aiigereglen

Verrichtungen, für die die Ganglien die Centralorgane sind, nicht

viel zu ihun habe. Dagegen wird man einem solchen Nerven auch

alle diejenigen Verrichtungen zuschreiben müssen, für welche das

Rückenmark das C'entralorgan ist, die, wie schon oben bemerkt wurde,

von denen, welche die Ganglien vermitteln, nicht viel sich unter-

scheiden. Enthält auf der andern Seite ein >iervcns(amm nur dünne

Fasern, so dient er vorzüglich den Ganglien und dem Marke, vermit-

telt keine willkürlichen Bewegungen, ist aber dem Gehirn sonst unter-

worfen, indem er von gewissen Zuständen desselben (Affecten) ange-

regt wird und vielleicht auch bewusste Empfindungen veranlassen kann.

Es muss demnach, wie ich glaube, die physiologische Bedeu-

tung der Zählungen in einem etwas beschränktem Sinne aufgefasst

werden, als es von /?.-/'. geschehen ist. Ich kann nicht zugeben,

dass nur die dünnen Fasern zur Vermittlung organischer Processe

(d. h. solcher, wie sie der .Sympathicus besorgt) dienen, denn auch

die im Rückenmark entspringenden dicken Nerven stimmen in vielen

Beziehungen (unwillkürliche Bewegungen, unbewusste Sensationen,

die mit dem Marke im Zusammenhang stehen) mit denselben überein,

und bin daher auch nicht der Ansicht, dass die dicken Fasern bloss

Diener des Willens und der Empfindung sind. Ja ich halte es für

gar nicht unmöglich, dass auch dünne Fasern in demselben Verhält-

nisse zum Gehirn stehen, wie die dicken, im Rückenmark entsprin-

genden Fasern. Für mich beweist das Voikommen nur dicker

Fasern in einem Nerven, dass derselbe neben andern Centralorga-

nen auch dem Gehirn dient; das ausschliessliche Vorhandensein

dünner, dass hier vorzüglich der Einlluss von Ganglien und Rücken-

mark vorhanden ist, und von dem des Gehirnes, wenigstens derjenige',

der sich in willkürlicher Bewegung ausspricht, nicht sich finde.

Sollten feine Fasern aus sympathischen Ganglien, aus Spinalgang-

lien und aus dem Rückenmark eine verschiedene Function besitzen,

was wir nicht mit Bestimmtheit wissen, so würden Zählungen für sich

allein keinen Aufschluss geben darüber, ob ein Nerv mehr von die-

sem oder jenem Centralorgane angeregt wird.
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Zweilens isl auch mit Bezng auf die Nalur der fpinen Fasern

selbs» die physiologische Seite zu berücksichtigen. Es bieten sich

hier zwei Fragen dar, einmal ob die feinen sogenannten sympathi-

schen Fasern selbst eine eigenlbömliche Function besitzen, und

zweilens ob die Gentralorgane, von denen sie entspringen, mit be-

sondern Kräften begabt sind.

Das erste anbelangend, so bin ich der Ansicht, dass die Frage

nach den Energieen der Nervenfasern mit zu den schwierigsten in

der ganzen IS'ervenphysiologie gehört, und dass demnach über die

Verrichtungen der feinen Nervenfasern vorläufig keine bestimmte

Auskunft gegeben werden kann. Für jezf muss man sich begnügen,

zu fragen, ob irgend welche Thafsachen dafür sprechen, dass die

feinen Fasern ganz besondere Functionen besitzen. Gibt es solche,

so werden wir die feinen Fasern, wenn auch nicht anatomisch, doch

physiologisch von den andern sondern; gibt es deren keine, so wird

auch von dieser Seile her kein Grund für eine Scheidung gefunden

werden können. Ich für mich glaube nun, dass wir durch nichts

berechtigt sind, den sogenannten sympathischen Fasern an und für

sich andere Functionen zuzuschreiben, als den gewöhnlichen sen-

siblen und motorischen Cerebrospinalfasern. Ich halte dieselben

ohne Ausnahme für sensibel und motorisch, und glaube, dass sie

zu ihren Cehtralorganon in demselben Verhältnisse stehen, wie die

sogenannten Cerebrospinalfasern zu den ihrigen, d.h. dass sie, von

ihnen angeregt, Bewegungen in den von ihnen versorgten confrac-

tilen Theilen veranlassen , und von aussen afücirt wiederum ihre

Gentralorgane afficiren. Dass dem so ist, braucht meiner Ansicht

nach nicht weiter vertheidigt zu werden, denn das, wenn auch nicht

zum Bewustscin gelangende Empfindungsvermögen und die Be-

wegungsfälligkeit der von feinen Fasern versorgten Theile wird

wohl von Niemand bezweifelt; es fragt sich nur, ob die feinen Fa-

sern nicht auch noch andern Zwecken dienen, sogenannten trophi-

schen. Wie ich es schon an einem andern One (I. c. pag. 31 ) ge-

Ihan hal)e. antworte ich auch hier auf dieses mit einem entschiedenen

Nein und behaupte einlach, dass einmal keine Thatsache vorliegt,

die beweist, dass die Nervenfasern überhaupt auf die Ernährung und

den Slofl'wechsel einen direcfen Einfluss ausüben, und dass zweitens,

selb«! wenn dem so wäre, nicht bloss feine, sondern auch dicke

Nervenfasern bei demselben sich belhciligcn würden, da es Organe

mit sehr lebhaftem Stoffwechsel gibt, die keine oder fast keine feinen

Fasern enlhallen. Unter diesen Umständen scheint mir nicht die

Rfringste i\ölhi;;ung vorhanden, die feinen Fasern für physiologisch

w)n den CerebrOhpinalfascrn wesentlich verschieden zu halten.

Was für die feinen Fasern gilt, gilt darum nicht auch von den
11 *
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Centralorganen , von flenen sie herstammen. Es ist möglich, dass

die Theile des Kiickenmarks , aus denen die dicken Fasern kommen,

eine andere Function besitzen, als die, aus denen leine Fasern ent-

springen, und als die Ganglien selbst, die Hauptquellen feiner Fa-

sern . Doch ist wahrscheinlicher, dass allen diesen Theilen eine

verwandte ThätigUeit innewohnt, nämlich die, unwillkürliche Be-

wegungen zu erregen uud unbewnsste Einptindungeu (die sich nur,

in sofern sie Bewegungen nach sich ziehen , fiir uns kund geben) zu

vermitteln, und dass sich dieselben nur dadurch von einander unter-

scheiden, dass die einen (Ganglien) mit dem Sitze von Wille und

Bewusstsein nur sehr locker, die andern (Rückenmark) durch sehr

feste Bande verknüpft sind. Mag dem sein wie ibin will, mögen
die Centralorgane, von denen die feinen Fasern entspringen, nur in

der angegebenen Iczten oder auch in andern Weisen eine andere

Function besitzen als die Ursprungsstellen der Cercbrospinalfasern,

so ändert dies an der Bedeutung der feinen Fasern nichts, denn aul

jeden Fall rührt die Eigenthümlichkeit der Bewegungen und Empfin-

dungen, die sie vermitteln, nicht von ihnen selbst, sondern von den

Centralorganen her, von denen sie stammen: es ist demnach mit dem

Ausdruck, dass sie nicht dem Willen und der bewussten Seele die-

nen, gar nichts gesagt , als dass ihre Centralorgane zu dem grossen

Gehirn nicht in derselben Beziehung stehen, wie das Rückenmark.

Das Resultat in Betreff der feinen und dicken Fasern wäre dem-

nach das: 1) dass vom anatomischen Standpunkte aus die feinen

Fasern wohl n) durch ihren Ursprung in Ganglien und, einem

kleinern Theile nach, im Marke, und fc) durch ihre Verbreitung

von den dicken Fasern, die alle im Marke entspringen und vorzüg-

lich zu willkürlich beweglichen und bewusst sensiblen Theilen gehen,

sich unterscheiden, dagegen t) als Fasern für sich betrachtet

von den dicken Nervenröhren nicht wesentlieh geschieden sind , indem

beide etwa wie Varietäten einer Art zu einander sich verhalten;

2) dass dem physiologischen Gesichtspunkte nach «) keine

Thatsache vorliegt, die uns zwngt, den i'einen Fasern an und für

sich andere Kräfte und Energieen zuzuschreiben, als den übrigen

sensiblen und motorischen Fasern; dass dagegen U) die dicken Fa-

sern, in soweit als ihre Centralorgane besondere Kräfte besitzen,

doch andere Effecte hervorrufen helfen, als die dünnen Fasern.

Zusatz. Ich kann CS nicht unterlassen , eine iotercssante, eben gemachte

Beobachtung schon hier anzuführen, weil dieselbe die nächste Beziehung zu

vorstehendem Aufsätze hat. In den Stämmen der Jlilznervcn des Kalbes

kommen zahlreiche Thcilungcn von Nervenröhren Cje einer in zwei) vor, und

zwar sowohl im Innern der Milz, als auch in den Hauptstämmen vor

ihrem Eintritte in die Milz. Diese Thatsache beweist hinlänglich, wie

Recht ich hatte, als ich von der Möglichkeit des Vorkommens von Theilungen
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in den Ganglien selbst sprach, und in BetrefT der Benützung der Resultate

der Zählungen zur Vorsicht aufforderte. Auch macht dieselbe klar, dass nicht

die ganze Summe der peripherischen sympathischen Nervcuröhren directc aus

den Ganglien entspringt. Weiteres über diesen Gegenstand in der Fortsetzung

dieser Bemerkungen.

ErklUrnng der Abbildungen.

Folgende Buchstaben bedeuten in allen Figuren das nämliche

:

n Membran der Ganglien- und Nervenzellen,

b Inhalt dieser Zellen.,

c Blasse sramilirte Fortsätze derselben.

rf Dunkelrandige Nervenröhren, in welche diese Fortsätze sich ver-

längern.

r Bindegewebescheiden der Ganglienzellen und Nervenfasern mit Kernen.

Alle Figuren sind 35ünial vergrüssert.

Fig. I. tianglicnzellp aus dem Ganglion Gasseri des Meerschweinchens mit

einer einseitig entspringenden leinen Nervenfaser.

Fig. 2. Gangliiiizellen aus dem Ganglion des sechsten Ilalsn'^rven der grie-

chischen Schildkröte. I) Ganglienzelle mit einer einseitig entsprin-

genden Nervenfaser von 0,0035'" Breite. 2) Selbständige Ganglien-

zclle ohne Faserursprünge.

Fig. 3. Ganglienzellen aus dem Ganglion Gasseri der Katze.

Der blasse Fortsalz der Zellen gehl kurz nach seinem Ursprung in

eine Nervenfaser über. 1) Ganglienzelle in ihrer Bindegewebescheide

mit einer einzigen entspringenden Nervenfaser. 2) Giinglicnzelle ohne

äussere .Scheide, mit einem Fortsalze in eine dünne Nerveurölire über-

gebend. 3) Hüllenloser Inlialt einer Zelle ohne Fortsat?., Ganglien-

körper oder nackter Gangliinkürper Uiilihrs.

Fig. 4. Ganglienzellen aus dem vierten sympuihiscbe'n Ganglion des Frosches.

1) Zwei solche mit einseitig von ihnen ausgebenden einfachen Nerven-

fasern. 2) Zwei selbständige oder freie Ganglienzellen.

Fig. 5. Nervenzellen aus dem Kückenmark di'S Frosches. I) Eine Zelle ohne

Fortsäue. 2} Zelle mit einem Fortsatze. 3) Zelle mit zweien gegen-

überliegenden. 4) Eine solche mit zweien auf derselben Seite be-

findlichen. 5) Zellen mit mehrfachen Fortsätzen.

Fig. 6. Gunglienzellc aus dem Ganglion des zweiten Ualsnerven des Frosches

mit einer entspringenden feinen Ner»enfascr.

Fig. 7. Nervenzelle mit einir .Nervenfaser aus dem Kuckenmark des Frosches.

Fig. 8. Nervenzellen aus dem Gehirn des Frosches. 1) Zelle ohne Fortsatz.

2) Zellen mit einem, 'i) Zelle mit zweien gegenüberliegenden, sehr

feinen Fortsätzen.

Fig. 'J. Gaoglieu/i'lleii aus der Scheidewand der Vorhöfu des Frosches.

\) Selbständige Gunglienzellin ohne Fortsätze. Dieselben besilzeu

keine Hülle von liindcgcwche. 2j Ganglicnzelle mit einfachem Ncr-
vcnfaserurspruDg.

Flg. II). Nervenzellen aus dem UDckcnmnrk eines Schaf-Embryo. I) Ohne
Fortsätze. 2) Mit einem spitzauslaufenden Fortsalze. 3) .Mit einem

cyliodrischen Fortsätze, dessen Ende abgerissen ist.
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